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Aus Valencia“). 


* 


Berauſcht von den würzigen Lüften, welche mich in der 
Glorieta anweheten, aus der ich eben in mein Zimmer in 
der Fonda franceſa heimkehrte, will ich eine kleine Schil⸗ 
derung der berühmten Vega oder Huerta de Valeneia machen. 

Nicht ohne einige Beſorgniß um ihren Ruhm gegen⸗ 
über der reizenden Vega von Murcia, aus der ich eben komme, 
hatte ich ſie betreten und in der That ich bin zweifelhaft, 
welcher ich den Vorrang einräumen ſoll. 

Der Tag, der mich von Aleoy nach Valencia brachte, 
war einer der genußreichſten meiner ganzen Reiſe; und ich 
geſtehe, daß einen nicht unbedeutenden Antheil an meiner 
Befriedigung die überall wahrnehmbaren Spuren der mau⸗ 
riſchen Bevölkerung waren, welche einſt hier ihre unermüd⸗ 
liche Thätigkeit entfaltete, um ihren grauſamen Beſiegern 
einen paradieſiſchen Garten zu hinterlaſſen. . 

Bei San Felipe de Jativa beginnt die große Ebene, 
welche der Rio Jucar und der Rio Guadiana durchfließen 
und welche ſich bis an das Meer erſtreckt. Die genannte 
Stadt, am Fuße des Termino de Benigafti liegend, über⸗ 
raſchte mich durch die üppigſte Entfaltung eines Reichthums 
an Südfruchtbäumen, wie ich ſie in Murcia und Malaga 
nicht geſehen hatte. Ueber hohe Gartenmauern ragten noch 
hoch empor die Kronen der blüthenprangenden Granat⸗ 
bäume, der Orangen- und Lorbeerbäume, überragt von den 
dunkelgrünen coloffalen Kronen der Feigenbäume, welche 


) S. Nr. 18, S. 275. 


wieder von der ſchlanken Dattelpalme tief unter ſich gelaſſen 
wurden. Hinter der Stadt, deren Ringmauern unverkenn⸗ 
bar noch die alten mauriſchen ſind, thront auf zwei durch Be⸗ 
feſtigungsmauern verbundenen Bergſpitzen eine ausgedehnte 
mauriſche Feſtung von ungemein maleriſcher Geſtaltung. 
Die tiſchgleiche Ebene der Vega ausgenommen, welche nach 
Nordoſt die Ausſicht offen läßt, iſt der Geſichtskreis von 
zackigen Kalkbergen eingeſchloſſen; nur die nicht ſehr fernen 
Montes de Aleira ragen aus der Vega empor. San Felipe 
de Jativa gehört unſtreitig zu den ſchönſten Punkten 
Spaniens, den Niemand unbeſucht laſſen darf, der einmal 
bis Valencia gekommen iſt. 

Dicht bei der Stadt begannen ſchon die bewäſſerten 
Reisfelder. Sie machen einen ganz eignen Eindruck. Die 
Reisſtöcke waren etwa ! Fuß hoch und ſtanden hier noch 
einzeln, noch nicht in dichtiger Vereinigung zu einem wahr: 


haft fo zu nennenden grünen Teppich, wie ich ſpäter ein⸗⸗ 


zelne Felder bei Valencia ſah. In dem Waſſer, aus dem 
die feinen Grasblätter des Reiſes hervorragen, ſpiegelt ſich 
der blaue Himmel — ein wahrer Himmel auf Erden, der 
ſtatt der Sterne die zarten Blätter einer nahrungſpenden⸗ 
den Pflanze trägt! Doch auch dieſer Himmel hat ſeine ver⸗ 
derbenbringenden Wetter; es ſind die fiebererzeugenden 
Aushauchungen des ſtehenden Waſſers, welches von den 
Sonnenſtrahlen bis auf einen hohen Grad erwärmt wird, 
und ſich zuletzt ganz und gar -mit den grünen Algenfäden 
erfüllt. 
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In Alcira wartete meiner eine angenehme Erinnerung 
an das deutſche Vaterland — eine Eiſenbahn. Nachdem 
ich lange Zeit überall nur daran erinnert worden war, daß 
ſpaniſche Cultur eben noch lange keine deutſche Cultur iſt, 
fand ich hier, freilich von den Spaniern ſelbſt am meiſten 
angeſtaunt, dieſes Werk einer Culturſtufe, auf welcher 
Spanien im Allgemeinen noch lange nicht ſteht. Ein Bahn⸗ 
hof neben Palmen — dies machte einen Eindruck auf mich, 
den ich faſt einen mährchenhaften nennen möchte. 

Erfriſcht durch ein Glas gefrorne Limonade, die man 
im heißen Spanien überall in korkumhüllten Gefäßen herum⸗ 
tragen ſieht, durchflog ich die herrliche Vega, ſo daß ich 
einen zwar nur flüchtigen aber umfaſſenden Ueberblick über 
ſie erhielt. Es war, als wenn ich ſtill ſtände und das Rund⸗ 
gemälde eines herrlichen Gartens an mir vorüber gerollt 
würde. 

Die Eiſenbahn iſt weiter bis Jativa beabſichtigt.“ 
Man bohrt das Bret, wo es am dünnſten iſt, denn bis 
dahin iſt von Bodenſchwierigkeiten keine Rede. Das fertige 
Stück, von Aleira bis zum Grao de Valencia, iſt in acht 
kurze Stationen getheilt. Wir durchflogen es in wenig 
mehr als einer Stunde. Zuerſt kamen wir nach Algameſi, 
deſſen Name, wie der der meiſten übrigen Stationen, 
arabiſch iſt. Hier fand ich, zur Reiſe in die ſich fleißig 
tummelnde Stadt Valencia beſtimmt, große Körbe voll 
von den Geſpinnſten der Seidenraupe aufgeſtellt. Rings 
um mich her ſtanden in den Feldern in regelmäßigen Reihen 
die nun kahlen und nach der Entlaubung kunſtgerecht be⸗ 
ſchnittenen und ausgeäſteten Maulbeerbäume, deren Blät⸗ 
ter in koſtbare Seide verwandelt zu ihren Füßen ſtanden. 
Ein reizendes Beiſpiel des mächtigen Stoffwechſels in der 
Natur, der Form und Leben im ewigen Kreislaufe erhält. 
Außer den bekannten weißen und gelben ſah ich hier zum 
erſten Male auch hellgrüne Geſpinnſte. Zur rechten Hand 
erblickte ich, ſo glaubte ich wenigſtens, zu meiner Ueber⸗ 
raſchung in weiter Ausdehnung das dunkelblaue Meer. Es 
war aber nur der ungeheure Albufera, ein Landſee, der 
durch einen Ausfluß mit dem Meere zuſammenhängt, aber 
ſüßes Waſſer enthält. Benifays, die folgende Station, 
bekräftigte feinen mauriſchen Namen durch einen, den klei⸗ 
nen Ort hoch überragenden mauriſchen Thurm von der ger 
wöhnlichen einfachen viereckigen Geſtalt. Viele ſpaniſche 
Ortsnamen fangen ſich Beni — an, welches im Arabiſchen 
bekanntlich „Stamm“, eigentlich Enkel, bedeutet. Ein Wald 
von Südfruchtbäumen entzog nun den Albufera meinen 
Blicken. Orangenbäume, rieſige Feigenbäume, Granaten, 
im traulichen Vereine mit unſeren Aepfel, Aprikoſen⸗ 
und Nußbäumen, bilden um die folgende Station Silla einen 
wahren Wald. Die Orangenbäume zeigten hier eine Höhe 
von wenigſtens 30 Fuß. Ein ſolcher Baum ſieht freilich 
anders aus als unſere Jahrhunderte alten rund geſchorenen 
Krüppel, wie z. B. die berühmte Orangerie des Dresdner 
Zwingers. Es ſind üppige kräftige Bäume mit weit aus⸗ 
greifenden Aeſten der maleriſchen dichten Krone. Die 
Aprikoſenbäume konnten die Laſt ihrer reifen Früchte kaum 
tragen und übertrafen zum Theil noch die Größe unſerer 
größten Aepfelbäume. Wie überall in der Vega von 
Valencia, fo fand ich auch hier die Maulbeerbäume beſſer 
als in der mureianiſchen gezogen und ſorgfältiger ausge⸗ 
äſtet. Sie ſtehen da, einer wie der andere, wie eine Reihe 
Soldaten, kurzſtämmig, ſo daß man das Abſtreifen der 
Blätter faſt ohne Leiter vollziehen kann; niemals hat die 
Krone einen Mittelaſt, ſondern alle Aeſte find wagerecht 
gezogen. Ich fand, daß man ihnen ſtets nur 7— 10 Zweige 


) Seit jener Zeit, als ich dort war, iſt ſie längſt vollendet. 
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zum Treiben läßt. Während hier die Kronen der Maul⸗ 
beerbäume ſchirmförmig find, find ſie in der Vega de Murcia 
kugelrund. Nach Silla, auf deutſch „Stuhl“ — wer möchte 
in einem ſolchen Garten nicht ſeinen Sitz aufſchlagen? — 
folgen noch Catarroja, Maſanaſa und Alfafar um dann, 
an der hölzernen Plaza de toros, dem Theater der Stier⸗ 
gefechte, vorüber in Valencia einzutreten, von wo die letzte 
Station vollends bis an den Grao de Valencia führt, am 
Meeresufer gelegen; denn Valencia ſelbſt liegt eine ſtarke 
halbe Stunde vom Meere entfernt. 

Die andere, praktiſche Hälfte der Vega bildet — die 
Plaza, der Markt, von Valencia. Um ſie in der umfang⸗ 
reichen, ſehr unregelmäßigen Stadt zu finden, folgte ich dem 
Zuge, nicht des Herzens, ſondern des Magens, d. h. ich 
folgte, aus dem Hauſe tretend, den Leuten mit leeren 
Handkörben und gelangte fo ſicher und auf dem kürzeſten 
Wege zu meinem Ziele. Ein Reiſender, der mehr als die 
Gaſthäuſer, Kirchen und Theater kennen lernen will, darf 
nie verſäumen den Markt großer Städte zu beſuchen. Von 
ihm aus thut er einen Blick in den Zuſtand des Obſt- und 
Gemüſebaues, der Viehzucht, des Ackerbaues und der Lebens⸗ 
weiſe der Bewohner. Welch ein Getümmel! Die Markt⸗ 
plätze von Murcia, Granada und Malaga, ‚die ich früher 
beſucht hatte, find nichts dagegen. Es ſprach meinen Natur- 
forſchergeſchmack ſehr an, daß ich hier die ungeheuerſten 
Vorräthe von Lebensmitteln in ein Syſtem gebracht fand. 
Es ſitzt und ſteht nicht Alles bunt durch einander, wie z. B. 
in Leipzig. Hier fanden ſich 40 — 50 Gemüſehändlerinnen, 
welche nur Salat, Bohnen und grüne Erbſen hatten; dort 
nicht wenigere mit köſtlichen neuen Kartoffeln; dort mit 
Tomaten (Liebesäpfeln, Lycopersicum esculentum), Arti- 
ſchoken und Calabazas (gurkenförmige Kürbiſſe); dort fand 
ich ganze Reihen von Getreideverkäufern, hier einen Trupp 
von Caracoleras, Verkäuferinnen von Landſchnecken, und 
ganz wo anders die Verkäuferinnen von Seemuſcheln (na⸗ 
mentlich Donax trunculus). Unter einer Zeltbedachung, 
die wenigſtens ein Regiment Soldat bergen konnte, ſah ich 
ungeheure Maſſen von Aprikoſen, Kirſchen und Orangen 
in großen Körben aufgeſtapelt, die Orangenkörbe obenauf 
meiſt mit einigen mit einem oder zwei Blättern am Stiel, zum 
Zeichen ihrer Friſche. Von weitem ſchon wehte mir die 
Luft die Kunde zu, daß ich mich dem Platze näherte, wo 
die Lieblingskoſt des ſpaniſchen Volks, Zwiebeln und Knob⸗ 
lauch, in Staunen erregender Menge theils in Haufen, 
theils in langen Schnüren aufgethürmt lagen. Darunter 
die wohlſchmeckende ſüße Cebolla, eine eiförmige weiße 
Zwiebel, welche ich hier von der Größe eines Kinderkopfes 
ſah. Ich zählte in einem Bund, an welchem ein Mann 
zu heben hatte, nur 14 Stück. Eine kleine Straße wurde 
blos von Verkäufern geſchlachteten und bis zur Pfanne zu⸗ 
bereiteten Geflügels eingenommen. Der Fleiſchverkäufer 
war Legion; und nun erſt das Getümmel auf dem von allem 
Uebrigen abgeſonderten Fiſchmarkt! Seefiſche aller Art, 
große und kleine, von allen Farben und Geſtalten, wurden 
von hundert Kehlen auf einmal ausgeſchrien. Wenn ich 
damit den ſtillgemüthlichen, wöchentlich dreimaligen, markt⸗ 
voigt⸗ beauffichtigten Leipziger Wochenmarkt vergleiche! 
Hier iſt's alle Tage fo — Sonntags erſt recht! — Doch 
ich darf den Blumentheil des Marktes nicht vergeſſen, denn 
er iſt in Spanien, wo man die Blumen noch mehr als in 
Deutſchland liebt, eine große Zierde deſſelben. Georginen 
und Nelken bildeten ſeinen Hauptſchmuck. 

Ich war nicht der einzige Mann, der mit ſeinem Bün⸗ 
delchen vom Markte heimkehrte, denn man ſieht in Spanien 
faſt mehr einkaufende Männer als Frauen, ſelbſt recht an⸗ 
ſtändig ausſehende. Mein Einkauf beſtand in einem Taſchen⸗ 
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tuch voll — Landſchnecken, „no para comer“, nicht zum 
effen, wie ich ſchon oft habe ſagen müſſen. Während man 
bei uns den Landſchnecken höchſtens eine verabſcheuende 
Beachtung ſchenkt und faſt unbegreiflich findet, wie ſich die 
Wiſſenſchaft auch mit dieſen „garſtigen Thieren“ befaſſen 
mag, habe ich nun in Spanien auf den Märkten nach und 
nach 14 Arten von Landſchnecken gefunden, welche gegeſſen 
werden. Auf der Plaza von Valencia hatte ich alſo eben 
wieder Gelegenheit des bequemſten Sammelns, indem ich 
mir für wenige Cuartos anſehnliche Vorräthe wiſſenſchaft⸗ 
lich ſehr werthvoller Schnecken kaufte. 

Was ich ſeit Murcia nicht wieder gefunden hatte, fand 
ich in dem wunderſchönen Valencia wieder, den Umgang 
gleichſtrebender Männer der Wiſſenſchaft. Die Profeſſoren 
Ignacio Vidal“) und Joſe Arigo wurden durch die ſchnell 
befreundende Vermittlung der Naturforſchung mir liebe 
Freunde und namentlich der Letztere mein treuer Begleiter 
auf meinen wiſſenſchaftlichen Jagdzügen. Ja, auch das iſt 
ein Segen der Naturwiſſenſchaft, daß fie die Herzen zu ein⸗ 
ander führt und nimmer zwiſchen ihren Jüngern die tren⸗ 
nende Scheidewand des gegenſeitigen Neidens von Ruhm 


) Seitdem der Wiſſenſchaft und feinen Freunden durch den 
Tod entriſſen. Vidal war der bedeutendſte Ornitholog Spaniens. 
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und Ehre aufkommen läßt. Gedenkt mein Freund Don 
Joſe, ſo füge ich hier dieſem nun acht Jahre alten Briefe 
hinzu, im fernen Spanien wie ich in dieſem Augenblicke der 
ſpaniſch und franzöſiſch radebrechenden Plaudereien auf un⸗ 
ſeren Exeurſionen, die ihm durch meinen deutſchen Sammel⸗ 
eifer manchmal ſchier zu unſpaniſchen Strapazen wurden? 
Gedenkt er noch — er der viel Jüngere — ſeines „mi 
nino“ (mein Kindchen), wie er mich von dem Tage an 
ſchwerzweiſe nannte, wo er mich wie die Wärterin an einem 
um mich geſchlungenen Riemen hielt, als ich mich auf den 
Schlammgrund einer Lagune des Rio Seco wagte, um die 
prächtige Melanopsis Dufourei zu erlangen? Wie ich mich 
förmlich verſteckt entkleiden mußte, um plötzlich in die kryſtall⸗ 
klare Acequia de la Tanda zu ſpringen, um Muſcheln zu 
ſuchen, da er es durchaus nicht zugeben wollte, weil er für mich 
verantwortlich ſei? Denkt mein Freund noch daran und an 
viele andere kleine Abenteuer? Ich zweifle nicht daran. 
Wenn er einmal ſeinen Freund, den Apotheker in Vall de 
Ujo beſucht, ſo muß er wohl ſich daran erinnern, daß mich 
auf dem Rückwege ein Knecht als Dofia Duleinea de 
Toboſo hinter ſich auf das Pferd nahm, um mich in finſterer 
Nacht durch die überſchwemmte Vega von Burriana zu 
lootfen, nachdem wir auf der Hinreiſe die Hühner vom 
Davonfliegen abzuhalten gehabt hatten, die wir für die 
ſchlecht verſehene Küche der Poſada mitgenommen hatten. 


—— TEE 9 . 


Die Metamorphofe der Pflanze. 


Es wird Ar wenigen meiner Leſer und Leſerinnen 
unbekannt ſein, daß Goethe auch auf dem Gebiete der 
Naturforſchung Bedeutendes geleiſtet hat, ja hier und da 
ſchöpferiſch aufgetreten iſt. Bei der „Farbenlehre“ und bei 
der „Metamorphoſe der Pflanze“ erinnert man ſich ebenſo 
ſehr an den Schöpfer des Fauſt, wie man an ihn erinnert 
wird bei Betrachtung der Wolkenformen, deren geſtaltliche 
Feſtigung durch Howard Goethe wahrhaft begeiſterte und 
für die Witterungslehre gewann. 

Die Kunſt, die antike Kunſt war es, was den großen 
Dichter zur geiſtvollen Betrachtung der Natur hinzog. Als 
er in Italien an den Felſen der prächtigen Acanthuspflanze, 
dem Vorbilde des Laubwerks an dem korinthiſchen Säulen⸗ 
knauf, begegnete, da keimte in ihm ſchnell der Gedanke der 
„Metamorphoſe der Pflanze“ empor, den er in jahrelanger 
Geiſteserwägung zu einer Wiſſenſchaft vorbereitete. Dabei 
iſt es von bezeichnender Bedeutung für die fteifleinene Natur⸗ 
forſchung jener Zeit, daß die Herren Naturgelehrten, na- 
mentlich die deutſchen, lange Zeit nichts wiſſen mochten von 
dieſem Werke eines Dichters, weil fie es für einen unberech⸗ 
tigten Einbruch in ihr privilegirtes Gehege und für poe⸗ 
tiſche Träumerei hielten. Der Franzoſe Lorenz de 
Juſſieu und noch mehr der Genfer De Candolle mußte 
erſt durch Anerkennung der Goethe 'ſchen Metamorphoſenlehre 
ihrerſeits die deutſchen Naturforſcher zur Beachtung des 
deutſchen Gedankens zwingen. Eine Sünde, die wir Deut⸗ 
ſchen uns auch heute noch zu Schulden kommen laſſen. 

Weshalb die genannte Pflanze, Acanthus mollis, 
ſo ganz beſonders berufen war, in Goethe dieſen Gedan⸗ 
ken anzuregen, davon ſoll uns nächſtens einmal eine Ab⸗ 
bildung derſelben ſchnellere und eindringlichere Kunde ge- 
ben, als es ohne eine ſolche die Beſchreibung vermöchte. 

Wir haben uns jetzt zunächſt vor einer Verwechſelung 


zu hüten: wir dürfen nicht überſehen, daß unſere Ueber⸗ 
ſchrift Metamorphoſe der „Pflanze“, nicht der „Pflanzen“ 
ſagt. Dieſe Lehre hat es alſo nicht mit den Form- 
wandlungen zu thun, welche jede Pflanze während ihres 
Lebens durchläuft, ſondern vielmehr mit der verſchiedenen 
geſtaltlichen Ausprägung, welche der Gedanke Blatt und 
Axe im Pflanzenreiche erfährt. 

Schon mehrmals, am ausführlichſten durch die Artikel 
von Klotz „Blattbildung“ und „Form und Wandlung 
des Blattes“ (1860, Nr. 28, 35 und 36) haben wir er⸗ 
fahren, daß die vielerlei Gebilde der Pflanzenglieder ſich 
doch alleſammt auf zwei Grundformen, gewiſſermaßen zwei 
Formgedanken zurückführen laſſen. Welche dieſe ſeien, iſt 
an einem Baume wie an einem Nelkenſtocke nicht ſchwer 
zu erkennen; es find die geſtreckten Stengelbildungen: 
der Stamm oder Stengel und die Wurzel mit ihren Ver⸗ 
zweigungen und die an erſterem ſitzenden meiſt zu Flächen 
ausgebildeten Blattgebilde. Die erſteren bilden die 
Axe, an welcher die letzteren ſitzen. 

Hier iſt vorläufig der Kürze wegen einer alltäglichen 
Auffaſſung Folge gegeben, der nämlich, welche die Wurzel 
für ein dem Stengel gleich zu achtendes Gebilde hält, da 
man bei ſehr vielen einjährigen Gewächſen, z. B. bei einem 
jungen Levkoyſtock Stengel und Wurzel fo in einander über: 
gehen ſieht, daß man einen Grenzpunkt zwiſchen beiden 
kaum angeben kann. 

Wenn wir aber eben den Stengel (an Bäumen Stamm 
genannt) mit ſeinen Verzweigungen nur im Gegenſatz 
zu den Blattgebilden die Axe nannten, ſo müſſen 
wir nun ſofort zugeben, daß die Wurzel nicht in demſelben 
Sinne wie der Stengel den Namen Axe bekommen darf, 
weil die Wurzel niemals Blattgebilde hervor⸗ 
bringen kann. j 
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Demnach zerfiele die Pflanze nicht in zwei, ſondern in 
drei Hauptglieder: Wurzel, Axe und Blattgebilde. 

Beſchränken wir uns jetzt auf die beiden letzteren und 
ſehen, zuletzt an dem abgebildeten Beiſpiele, wie ſich an 
ihnen die Metamorphoſe der Pflanze ausſpricht, ohne eine 
umfaſſende Darlegung dieſes wichtigen, wenn nicht wich⸗ 
tigſten Theils der organiſirten Körperwelt zu beabſichtigen. 
Dabei iſt jedoch zu betonen, daß unſer abgebildetes Bei⸗ 
ſpiel wie jedes Beiſpiel nicht beweiſt, ſondern blos erläu⸗ 
tert und daß die dargeſtellte Primel, welche eben in Menge 
in unſern Gärten geblüht hat, eigentlich mehr in das Ge⸗ 
biet der Lehre von den Mißbildungen, Teratologie 
(S. Nr. 20) als in das der Metamorphoſenlehre gehört, 
zwei Gebiete, welche, obwohl einander ſehr nahe ſtehend, 
doch wohl zu unterſcheiden ſind. Die Metamorphoſenlehre, 
um deren klare Umgrenzung und Auffaſſung Schleiden 
die größten Verdienſte hat, beruht auf der Entwicklungs⸗ 
geſchichte der einzelnen Organe der Pflanze und iſt im 
Grunde nichts weiter, als die Zurückführung jedes einzelnen 
Organes entweder auf die Natur des Axenorgans oder auf 
die des Blattorgans. 

Gewöhnlich ſträubt ſich unſer von der Schönheit be— 
ſtochenes Urtheil dagegen, die Blüthen für Blattgebilde 
und alſo im Grunde für daſſelbe wie die Laubblätter zu 
halten, und am wenigſten fühlt man ſich geneigt, die Staub- 
gefäße mit ihren oft langen haarfeinen Staubfäden als 
Blätter anzuerkennen und nicht Staubgefäße, ſondern 
Staubblätter nennen zu ſollen. Daſſelbe gilt von den 
Stempeln, die nach derſelben Anſchauung nun Fruchtblätter 
zu nennen ſind, oder richtiger aus einem oder mehreren 

Fruchtblättern beſtehen. Es iſt eben die Thatſache, daß 
ſich ausnahmsweiſe dieſe ſo wenig blattähnlichen Organe 
in wahre Blattformen umwandeln können, ein Beweis für 
die Einheit in der Manchfaltigkeit des Blattbegriffs, abge⸗ 
ſehen davon, daß namentlich bei manchen Stempeln deren 
urſprüngliche Blattnatur an ſich ſchon leicht erſichtlich iſt, 
wie aus den Balgfrüchten der Gattungen Nießwurz, Sturm⸗ 
hut, Akeley hervorgeht (S. 1860, Nr. 35, S. 554, Fig. 2.) 

Ein recht augenfälliger Beleg von der Richtigkeit dieſer 
Auffaſſung iſt neben vielen anderen der abgebildete Fall 
bei der Primel, wie überhaupt viele Gartenpflanzen hierzu 
beſſer dienen als die wildwachſenden. Unſere Figur ver⸗ 
vollſtändigt die Reihe von Metamorphoſenformen, welche 
uns das Bild in der eben angeführten Nummer unſeres 
Blattes veranſchaulichte. Wir hatten dort unter den darge⸗ 
ſtellten Fällen den noch nicht, daß der Kelch blumenkronen⸗ 
artig wird — alſo eine vorwärtsſchreitende Metamorphoſe 
—, ſondern blos ein Rückſchreiten “) des Kelches zur Laub⸗ 
blattform an der abgebildeten Roſe. 

Die Garten⸗Primel — eine Spielart der gemeinen 
ſchwefelgelben Frühjahsprimel (Primula elatior) unſerer 
Waldwieſen und Gebüſche — entfernt fi) von der Stamm⸗ 
form meiſt nur in der Farbe der Blumenkrone, während 


) Dieſes Rückſchreiten, ebenſo wie das ſich dem gegenüber: 
ſtellende Vorſchreiten, iſt mit Vorſicht aufzufaſſen. Es ſoll 
darin keine Rangordnung der Werthbedeutung der Theile für 
das Pflanzenleben, ſondern nur, wenigſtens mehr eine räume 
liche Stufenfolge derſelben ausgedrückt werden. Ohne Zweifel 
haben die Laubblätter eine wichtigere Lebensbedeutung als die 
Kelchblätter oder Kelchzipfel, und wenn an der dort abgebildeten 
Roſe die Kelchzipfel zu Laubblättern geworden waren, ſo wäre 
dies phyſivlogiſch wohl eher ein Fortſchritt als ein Rückſchritt 
zu neunen. Aber da wir im Allgemeinen die Blüthe höher als 
die Blätter ſtellen, ſo kann man im gewiſſen Sinne den Kelch 
— als einen Theil der Blüthe — als über den Blättern ſtehend 
anſehen und es eine rückſchreitende Metamorphoſe nennen, wenn 
die Kelchzipfel blattartig werden. 
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die Form der Blüthen und Blätter unverändert bleibt. 
Gar nicht ſelten aber prägt ſich am Kelche der Einfluß der 
Gartenkultur noch weiter aus und zwar in doppelter Weiſe: 
in vor- und in rückwärtsſchreitender Metamorphoſe (ſiehe 
d. Anm.), indem der Kelch entweder der Blumenkrone oder 
den Blättern ähnlich wird. 

Den erſteren Fall ſehen wir abgebildet. Es ſieht aus, 
als wären zwei Blumenkronen in einander geſteckt. Da 
wir aber die untere von keinem Kelche umſchloſſen ſehen, 
ſo iſt es klar, daß dieſe untere ſcheinbare Blumenkrone der 
kronenartig gewordene Kelch ſelbſt iſt, deſſen normale Ge⸗ 
ſtalt wir an der darüber gezeichneten Primelblüthe ſehen. 

Faſt noch überraſchender iſt der andere Fall, der aber 
viel ſeltner vorkommt und mir daher zur Abbildung dies— 
mal nicht zu Gebote ſtand. Er beruht darauf, daß die fünf 
ſpitzen Zipfel, in die der Kelch an ſeinem Rande zerſpalten 
iſt, in ebenſo viele echte zungenförmige Blätter auswachſen, 
zwiſchen denen die dann meiſt etwas verkümmerte Blumen⸗ 
krone am Grunde eingeſchloſſen ſteckt. 

Fragen wir uns nach den Urſachen dieſer Metamor⸗ 
phoſen, deren übrigens bei einiger Aufmerkſamkeit im Laufe 
eines Sommers ſehr viele aufzufinden ſind, ſo iſt darauf 
leider noch nicht viel Befriedigendes zu antworten. 

Den örtlichen Urſprung der Blattorgane haben wir in 
dem zuletzt angeführten Artikel (1860, S. 551) kennen ge⸗ 
lernt, wo es hieß: „das Blatt, gleichviel wie es ſich nachher 
weiter darſtellt, entſteht ſeitlich unterhalb des Vegetations⸗ 
kegels der Axe, ſeine Spitze entwickelt ſich früher als die 
unteren Theile.“ An dieſer Stelle haben wir alſo den Keim 
einer metamorphoſirten Bildung zu ſuchen. Dies kann nicht 
anders geſchehen als mit dem anatomiſchen Meſſer und dem 
Mikroskop. Was wir dann finden, kann ſich nachher na- 
türlich nicht weiter entwickeln, weil wir es zerſtören; wir 
wiſſen alſo höchſtens durch vergleichende Schlüſſe, nie durch 
unmittelbare Beobachtung, was daraus geworden fein 
würde. 

Und wenn wir die erſten mikroſkopiſchen Zellenanlagen, 
die wir abnorm gefunden haben, eben darum für die 
Keime von Mißbildungen halten dürfen, ſo wiſſen wir 
nicht, wodurch dieſe abnorme Bildung der Zellenanlagen 
bedingt ſei. Ferner wiſſen wir kaum mehr, welche weitere 
äußere Bedingungen nun hinzutreten müſſen, um die ab— 
norme Entwicklung der abnormen Anlage herbeizuführen 
und zu unterhalten. Wir wiſſen nichts weiter als ganz im 
Allgemeinen, daß auf den Beeten unſerer Gärten hinſicht⸗ 
lich der Bodenbeſtandtheile, des Begießens, der Beſchattung 
oder Beſonnung, hinſichtlich der Vermehrungsart, der Ver⸗ 
pflanzung andere Bedingungen ſtatthaben, als auf dem 
freien Standorte der wildwachſenden Pflanze. Dies Alles 
iſt ohne Zweifel von Einfluß, aber wie — das iſt uns faſt 
noch ganz unbekannt. 

Dieſe Betrachtungen laſſen uns die Gartenkunſt zum 
Theil in einem ſehr zweifelhaften Lichte erſcheinen; fie be⸗ 
ruht theils in einem erfahrungsmäßigen Anwenden erprob— 
ter, theils in einem Probiren neuer Maaßregeln. Hat nun 
einmal in Folge eines neuen Verfahrens ſich ein Ergebniß 
herausgeſtellt, hat ſich aus einem Samen eine neue mehr oder 
weniger veränderte Spielart entwickelt, ſo ſind wir immer 
noch nicht ſicher, daß ein zweitedmal, wo wir genau wieder 
ebenſo verfahren, ſich daſſelbe Reſultat ergeben werde; denn 
wir wiſſen nicht, ob jene angewendete Maaßregel an ſich 
es war, was die Spielart zur Folge hatte, oder nicht viel⸗ 
mehr mit dieſer unſerer Maaßregel ſich irgend ein anderer 
Faktor des Bodens verband, den wir gar nicht kannten 
und alſo das zweitemal nicht mit benutzen können. 

Es ruht eben im Samen und im Standorte, zu welchem 
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letzteren wir hier auch die atmoſphäriſchen Kräfte rechnen, 
die Unterlage zu einer unendlich manchfaltigen Bethätigung 
der chemiſchen und phyſikaliſchen Vorgänge, deren Reſultat 
Miſchung und Entmiſchung der Stoffe und Geſtaltung der 
ſich zuletzt ergebenden Stoffverbindungen iſt. 

So wird das Leben in ſeinem Weſen uns wahrſcheinlich 
ewig ein Räthſel bleiben, an deſſen Löſung tauſend Forſcher 
ſich abmühen und in dieſer Mühe Genuß und Freude und 
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in dieſer ihren Lohn haben. Aber ſie theilen ſich dabei in 
zwei getrennte Lager. Die Einen ſuchen das Ziel vor dem 
Wege, d. h. ſie ſchaffen ſich in der „Lebenskraft“ ein an 
ſich ſelbſt unbewieſenes und unerklärtes Erklärungsmittel; 
die Andern ſcheuen die Vergeblichkeit des langen, langen 
Weges nicht, der, wenn er ſie auch nicht zum Ziele führt, ſie 
an ſich ſchon erfreut, denn er iſt ein Weg durch ein reiches 
Gefilde zahlloſer Formgebilde der manchfaltigſten Schönheit. 


Mißbildung der Gartenprimel. — a eine längsdurchſchnittene abnorme, b eine normale Blüthe. 


Gedrehte Baumſtämme. 


Von Dr. Karl Rlotz. 


Bei Gängen um die innere Stadt Leipzig habe ich 
ſchon mehrmals daran gedacht, den Leſern und Leſerinnen 
eine Erſcheinung vorzuführen, die eigentlich nur dem Blin⸗ 
den entgehen kann, auch anderwärts, und zwar recht häu⸗ 
fig vorkommt, auch ſchon mehrfach beſprochen und ge- 


deutet worden iſt, noch immer aber nicht in den Spalten 
unſerer Zeitſchrift eine Beſprechung fand, und doch, meines 
Erachtens, eine ſolche recht wohl verdienen dürfte, ſei es 
auch nur, um Einen oder den Andern aufmerkſam zu ma- 
chen, das, was er wohl ſchon längſt, und mehrorts ſah, nun 


genauer anzuſchaun. 
Baumſtämme“. 

Die Roßkaſtanien der Leipziger Promenaden zeigen 
eine ſo deutliche Drehung, daß man unmöglich dieſe Bäume 
jemals geſehn haben kann, ohne die Drehung mitgeſehn 
zu haben. „Das Holz benimmt ſich hierbei nicht hölzern“, 
ſagt Fechner, der in ſeiner geiſtreichen Schrift über die 
Pflanzenſeele auch der Drehungen gedenkend, ebenfalls die 
Leipziger Promenadenbäume als recht handgreifliche Bei⸗ 
ſpiele anführt. Freilich wohl! im Allgemeinen verlangen 
wir vom Baumſtamm, daß er gerade aufſteige, und je 
weniger er uns dieſen Wunſch befriedigt, um ſo eher ſind 
wir geneigt, ihn einen Krüppel zu ſchimpfen! Ein ge⸗ 
drehter Stamm iſt immer etwas Abſonderliches. 

Bei einem Baume, der eine ſchraubenförmige Auf- 
wulſtung zeigt, denken wir unwillkürlich an ein Kunſt⸗ 
produkt. Ich erinnere die Leſer an die Abbildung auf 
S. 473 des I. Jahrg. So wie dort der Geisblattſtengel 
die Birke umſchlang, und ihr weiteres Dickewachsthum ſo 
eigenthümlich modifieirte, ſo kann man allerdings durch 
einen ſchraubenförmig um ein Stämmchen gelegten Draht 
oder durch eine ſchraubenförmige Rindenwunde ein ganz 
ähnliches Aufwulſten in Schraubenform hervorrufen, — 
ſo daß der Stamm wie gedreht ausſieht. Mit einer der⸗ 
artigen Erſcheinung haben wir es aber bei den „gedrehten 
Baumſtämmen“ durchaus nicht zu thun! Ihnen iſt weder 
ein künſtliches, noch ein natürliches Hemmniß angelegt 
worden! 

Man wird mich fragen, ob es ſich da vielleicht bei 
ihnen fo verhalte, wie bei den Schlingpflanzen; wir 
haben vor nicht gar lange von den Lianen geleſen (Jahrg. 
II. S. 679), und es iſt auch eine ſolche im Bilde vorge— 
führt worden. Eine Liane unſerer einheimiſchen Wälder 
iſt das Geisblatt (Lonicera Periclymenum); fo oft ich es 
in der heimathlichen Elbgegend, beim Schloſſe Sonnenſtein 
in ſeinem üppigſten Gedeihen ſah, wie es die ſchlanken 
Espen und Birken umwand, die ſich aus der Brombeer- 
wildniß am Bergeshang erhoben, ausſchüttend über die 
verhüllten Laubkronen ein ganzes Heer von herrlichen 
Blüthen, da mußte ich wohl an die wunderbaren Gebilde 
des tropiſchen Urwaldes gedenken, davon die Reiſenden er⸗ 
zählen. Sei nun die Schlingpflanze eine ausdauernde oder 
nicht, das Winden beſteht darin, daß ein biegſamer Stengel 
ſich ſchraubenförmig um eine Stütze legt; oft kann er ſich auch 
zugleich noch um ſeine eigene Achſe drehn. Dies Letztere 
findet ſich auch mehrfach bei nichtwindenden Pflanzen, z. B. 
bei Heidelbeerzweigen. Selbſtverſtändlich müſſen bei einer 
ſolchen Drehung um die eigene Achſe die äußern Partien 
des Stengels die ſtärkſte Drehung zeigen. Immer aber 
haben wir es mit einer wirklichen Drehung zu thun, 
mag nun die Pflanze eine windende ſein oder nicht. Bei 
den ſogenannten „gedrehten Baumſtämmen“ indeſſen 
iſt dies nicht der Fall! Bei ihnen liegt eine wirkliche 
Drehung nicht vor, vielmehr nur eine ſchiefe Richtung der 
Holz⸗ und Baſtſchichten, die zunächſt — wie wir dies bei 
Kiefer, Fichte, Tanne, Erle, Birke, Kirſchbaum finden — 
am lebenden Baume ſich gar nicht von außen zu verrathen 
braucht, indem die äußere Rinde in erſter Linie gar nicht 
bei dieſer ſogenannten Drehung betheiligt iſt. Wülſte und 
Riſſe der Rinde, Klüfte, wie ſie ſich bei der Borkenbildung 
darſtellen, Spalten, die durch zufällige Verletzung, durch 
Froſt, durch den Blitz hervorgerufen werden, zeigen ſie an, 
während bei andern Bäumen erſt, nachdem die Rinde ab⸗ 
geſchält wurde, und das Holz beim Austrocknen Sprünge 
bekam, oder indem wir das Holz ſpalteten, der ſchräge Faſer⸗ 
verlauf ſich uns zeigt. Wer jemals mit Holz zu thun ge- 


— Ich meine die „gedrehten 
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habt hat, weiß, daß es ſehr oft windſchief ſpaltet. Es 
ſpaltet aber in der Richtung ſeines natürlichen Faſerver⸗ 
laufs, der ſich, da der Holzkörper einen Cylinder darſtellt, 
als eine das Mark umlaufende, mehr oder weniger weit 
auseinandergezogene Schraubenlinie darſtellen muß. Wir 
kommen hierauf nachher nochmals zurück. 

Ein ſolches „gedrehtes“ Wachsthum aber iſt nicht 
etwa eine Seltenheit und nur auf die Leipziger Pro⸗ 
menade, oder auch nur auf die Roßkaſtanien beſchränkt, es 
iſt vielmehr eine Erſcheinung von großer Allgemein- 
heit. Die Mehrzahl unſerer Holzgewächſe beſitzt normal 
oder doch ſehr häufig ſchrägen Faſerverlauf, bei anderen 
z. B. dem Ahorn, wird er wenigſtens bisweilen deutlich 
und nur einige wenige machen vielleicht eine conftante 
Ausnahme. 

Alexander Braun (in Berlin), dem wir die umfaſſend⸗ 
ſten Beobachtungen über dieſen Gegenſtand verdanken, be- 
richtete vor einigen Jahren theils auf Grund eigener An— 
ſchauung in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands und 
Frankreichs, theils nach Mittheilungen ſeines Bruders in 
Spanien und Dr. Engelmann's in Miſſouri und Arkanſas 
von nicht weniger als 111 Arten. Unter dieſen befinden 
ſich neben einer großen Anzahl von Holzgewächſen, die 
unſern einheimiſchen Wäldern und nächſten Umgebungen 
fremd ſind, und deren Namen hier alle herzuzählen un⸗ 
paſſend fein würde, die uns wohlbekannten Laub- und 
Nadelhölzer faſt alle ohne Ausnahme. Die Rüſtern ſind 
ſehr oft nicht gedreht, doch werden von Cohn ebenfalls Fälle 
von Drehung angeführt, und nach Moquin Tandon giebt 
es in Frankreich eine unter dem Namen Orme tortillard 
(Ulmus campestris tortuosa) bekannte Abart mit gewun⸗ 
denen Aeſten, was übrigens auch bei Robinien vorkommt 
und bei beiden auf einer Drehung beruht, an der auch das 
Mark betheiligt iſt (Nördlinger.) 

Selbſt für die ſonſt ſtets ganz gerade ſpaltende Eſche 
führt Braun zwei Beiſpiele von ſchiefem Faſerverlauf an; 
auch die Buche iſt nur in ganz ſeltenen Fällen gedreht“) 
und für die Traubenkirſche, welche ebenfalls gemeinlich 
ganz gerade ſpaltet, kann ich Cohn's Bemerkung, daß 
Drehung vorkomme “), beſtätigen. Am Horn baum ver⸗ 
mag man öfter keine Spur von Drehung zu erkennen, im 
Leipziger Roſenthale kann man ſie mit leichter Mühe an 
zahlreichen Stämmen auffinden, ſie iſt ſehr deutlich am Ver⸗ 
lauf der Schwielen, die dieſen Stämmen eigen find, be⸗ 
merkbar. 

Die Eichen (und zwar beide Arten) find meiſt links 
gewunden; ich fand dies ebenfalls, als ich ein junges 
Stämmchen (von G. Robur) ſpaltete, und auch äußerlich 
an der Richtung der Borkenklüfte verräth ſich bisweilen die 
Drehung, wie ich an mehreren Eichen des Roſenthals 
Q. pedunculata Ehrh.), alten und jungen, geſehen habe. 

Im Betreff der italienischen Pappel fagt Al. Braun: 
„Denjenigen, welche geneigt ſein ſollten, die Richtung der 
Drehung der Baumſtämme bloß von äußern Zufälligkeiten 
abzuleiten, iſt das Studium der italieniſchen Pappel ganz 
beſonders zu empfehlen. So ſchwach der ſchraubenförmige 
Verlauf des Holzes bei dieſem Baume iſt, indem er im 
Maximo kaum je über 5 Grade von der ſenkrechten abweicht, 
ſo conſtant iſt derſelbe. Die italieniſche Pappel hat zu⸗ 
gleich für die Beobachtung den Vortheil, daß die Drehung 
am ältern Baume durch die beſonders nach der Wurzel zu 


) Nördlinger führt ſie unter den beſonders häufig ge 
drehten Baͤumen an. Sollte er den Hornbaum meinen? 

*) Und zwar „linksum“; was alſo mit Cohn's „rechts um“ 
ſtimmt, denn ich bediene mich, ſo lange eine wirkliche Vereinigung 
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ſtarke Schwielenbildung des Stammes ſchon von außen 
deutlich ſichtbar iſt. Schon in meinen Univerſitätsjahren 
war mir die, wenn ich ſo ſagen ſoll, militäriſche Genauig⸗ 
keit, mit welcher ſämmtliche Pappeln in den großen und 
alten Pappelalleen bei Mannheim, Schwetzingen und 
Karlsruhe ihre Füße übereinſtimmend nach derſelben Seite 
wenden, auffallend, und ich habe ſpäter dieſe Beobachtung 
überall beſtätigt gefunden.“ — Hiermit ſtimmen denn auch 
die Beobachtungen Anderer, immer aber zeigt ſich die 
Drehung nur an alten Stämmen, die junge Pappel beſitzt 
entweder die ſchiefe Faſerung gar nicht, und zu dieſem Re⸗ 
ſultate kam ich allerdings bei der einen von etwa 4 Zoll 
Durchmeſſer (mit 24 Jahresringen), die ich ſpaltete; oder 
fie macht fie wenigſtens nicht von außen bemerkbar. Espen⸗ 
äſte habe ich mehrfach deutlich gedreht gefunden, auch 
Weidenſtämmchen (Salix fragilis). 

Die Erle iſt meiſt ganz entſchieden (links) gewunden, 
nach einer von Al. Braun mitgetheilten mündlichen Angabe 
des Geh. Oberregierungsraths Kette „ſchenkt der Schnitter 
im Havellande ſeiner Binderin eine Harke, die einen Stiel 
haben muß von ungedrehtem Elſenholz. 

Um dieſen zu erhalten, ſchlägt er verſuchsweiſe das 
Beil in viele junge Elſen ein, bis er endlich eine ſolche findet, 
die möglichſt gerade Spaltung zeigt.“ 

Von der Birke (Betula alba), die ich, als ich ein 
Stämmchen von 4 Zoll Dicke ſpaltete, ganz deutlich (links) 
gedreht fand, ſagt Goethe, ſie „wächſt gleich vom unterſten 
Stammende an, und zwar ohne Ausnahme, ſpiralförmig 
in die Höhe. Spaltet man einen Stamm nach ſeinem 
natürlichen Wachsthum, ſo zeigt ſich die Bewegung von 
der Linken zur Rechten bis in den Gipfel, und eine Birke, 
welche 60 — 80 Fuß Höhe hat, dreht ſich ein, auch zwei⸗ 
mal der ganzen Länge nach um ſich herum. Das weniger 
oder mehr Spirale, behauptet der Böttcher, entſtehe daher, 
wenn ein Stamm der Witterung mehr oder minder ausge⸗ 
ſetzt ſei: denn ein Stamm, der frei ſtehe, z. B. außen an 
einer Brahne, die beſonders der Weſtſeite ausgeſetzt iſt, 
manifeſtire die Spiralbewegung weit augenfälliger und 
deutlicher als ein Stamm, welcher im Dickicht des Holzes 
wachſe. Vornehmlich aber kann dieſe Spiralbewegung an 
den ſogenannten Reifbirken wahrgenommen werden. Eine 
junge Birke, die zu Reifen verbraucht werden ſoll, wird in⸗ 
mitten getrennt; folgt das Meſſer dem Holze, ſo wird der 
Reif unbrauchbar, denn er dreht ſich, wie bei älteren Stäm⸗ 
men ſchon bemerkt worden, ein- auch zweimal um ſich herum. 
Deswegen braucht der Böttcher eigene Inſtrumente, die⸗ 
ſelben gut und brauchbar zu trennen; und dies gilt auch 
von Seiten der Scheite des älteren Holzes, welches zu Dau⸗ 
ben oder ſonſt verbraucht wird; denn bei Trennung deſſel⸗ 
ben müſſen Keile von Eiſen angewendet werden, die das 
Holz mehr ſchneiden als ſpalten, ſonſt wird es unbrauchbar. 
Daß das Wetter, Wind. Regen, Schnee große Einwirkung 
auf die Entwicklung der Spiralbewegung haben mag, geht 
daraus hervor, daß eben dieſe Reifbirken, aus dem Dickicht 
geſchlagen, weit weniger der Spiralbewegung unterworfen 


nicht erreicht iſt, im botanifchen Gebiete, um die Con⸗ 
fuſton nicht auch meinerſeits noch zu vermehren, doch lieber 
der dermaligen Bezeichnungsweiſe der Botaniker, muß 
alſo die etwaigen Angaben von Cohn, der nebſt Wichura, dem 
ſpäter zu Nennenden, die alte Linné ſche Art aufgenommen hat, 
überſetzen! K. 
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find, als die fo einzeln und nicht unter Gebüſch und größe⸗ 
ren Bäumen ſtehen.“ 

Der Grad der Drehung iſt bei verſchiedenen Bäu- 
men ſogar nach den Individuen verſchieden; von allen die 
ſtärkſte Drehung fand Braun beim Granatbaum 
(Punica) und der Ebereſche (Sorbus); auch der türkiſche 
Hollunder (Syringa vulgaris), der faſt immer (links) 
gedreht wächſt, die Roßkaſtanie (Aesculus) und der 
Sumach (Thus) zeichnen ſich aus, während z. B. die Birke 
nur in geringem Grade gedreht iſt. Bei Hollunder, Sumach 
und Liguſter habe ich mich allerdings an zahlreichen Stäm⸗ 
men (links), bei Sorbus wenigſtens an einem (rechts) vom 
Vorhandenſein einer ſtarken Drehung überzeugt, als der 
Vandalismus einen mir beſonders zugänglichen Park raſirte, 
und mir die ſchönſte Gelegenheit bot, im Holzſpalten zu 
ſchwelgen. Der Standort ſcheint nicht ganz ohne Ein⸗ 
fluß, freiſtehende Bäume neigen mehr zu Drehung, das 
hatte ja ſchon Goethe vom Böttcher gehört; ſie nimmt mit 
dem Alter zu — wie ſich beim Granatbaum ganz ent⸗ 
ſchieden herausgeſtellt hat — oder ab, wie Kiefer und 
Fichte zeigen. 

Wenn aber Goethe auf Grund einer Aeußerung des 
Herrn Oberlandjägermeiſters von Fritſch über gedrehte 
Kiefern u. a. berichtet: „Solche Stämme würden in mehr 
als einer Hinſicht beachtet, indem das Holz derſelben nicht 
wohl zu Scheiten geſchnitten, in Klaftern gelegt werden 
könnte, auch ein ſolcher Stamm zu Bauholz nicht zu brau— 
chen ſei, weil ſeine Wirkung immer fortdauernd durch ein 
heimliches Drehen eine ganze Contignation aus ihren 
Fugen zu rücken die Gewalt habe“, ſo möchte ich mir doch 
erlauben im Betreff des heimlichen Drehens einen gelinden 
Zweifel zu hegen. 

Die Drehungs richtung iſt nach der Baumart, vielleicht 
auch nach lokalen Verhältniſſen verſchieden, rechts oder 
links; manche drehn beliebig ſo oder ſo, z. B. der Maß⸗ 
holder (Acer campestre) und der Flieder (Sambucus), 
deſſen alte Stämme gewöhnlich ſchon von außen ſtark ge— 
dreht erſcheinen. 

Die Richtung iſt im Allgemeinen nicht von derſelben 
Beſtän digkeit, wie bei den Schlingpflanzen, bei einigen 
Bäumen indeß findet ſich doch eine gewiſſe Conſtanz im 
Rechts oder Links. So dreht z. B. die Roßkaſtanie 
ſtets links, „wohl Tauſende“ von Stämmen, die Al. 
Braun in den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands und 
Frankreichs muſterte, ergaben auch nicht eine Aus⸗ 
nahme! Die Oelbäume in Valencia drehn durchgehends 
rechts. Der Birnbaum dreht meiſt links, Braun führt 
ein einziges Beiſpiel von Rechtsdrehung an, auch was ich 
meinerſeits ſpaltete, war ſtets links gedreht; beim Apfel⸗ 
baum dagegen ſchwankt die Richtung, wie Cohn (1856) 
angegeben hat, während ſich Braun vorher dahin ausge⸗ 
ſprochen, daß für Deutſchland und die Normandie Links⸗ 
drehung die Regel ſei. Die Pflaumenbäume (Prunus 
domestica L. und insititia L. in verſchiedenen Sorten) 
drehn in Deutſchland und Frankreich allenthalben rechts, 
als der Reine Claudie-Baum (P. domesica L.) im Gärt⸗ 
chen meiner Eltern umgehackt wurde, fand ich ihn ſtark 
rechts gedreht, und ebenſo conftant drehn Süß- und Sauer⸗ 
kirſche rechts. An einem Aprikoſenaſte hingegen konnte 
ich beim Spalten keine Spur von Drehung wahrnehmen. 
Die Pappel dreht ſtets rechts, Hornbaum und Eichen 
öfter links als rechts. - 


(Schluß folgt.) 
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Kleinere Mittheilungen. 


Ueber Kartoffelbier, von Carl Thoma, Brauereibeſitzer 
in Kirchberg, Canton Bern. Es iſt Thatſache, daß die Malz⸗ 
Kartoffelſtärkemehl⸗Biere bei zweckmäßiger Bereitungsweiſe in 
keiner Eigenſchaft ſich von den Malzbieren unterſcheiden, ſo daß 
man weder aus der Farbe, noch aus der Analyſe derſelben 
ihren Urſprung zu beſtimmen vermag; vielleicht, wenn ſie weniger 
Kleber enthielten, als die Malzbiere, könnte man durch die Be⸗ 
ſtimmung des Stickſtoffgehalts im Bierextrakt hierüber einigen 
Aufſchluß erhalten. Es iſt demnach kein Wunder, wenn die 
Verwendung namentlich der Kartoffeln zur Biererzeugung von 
Jahr zu Jahr zunimmt, und dies um ſo mehr, als das Stärke⸗ 
mehl daraus auf einfache und billige Weiſe zu gewinnen und 
mittelſt Gerſtenmalz in Dextrin und Zucker und aus dieſem 
mittelſt der Gäbrung in Bier ſich umwandeln läßt. Hieraus 
geht hervor, daß das Kartoffelbier nicht aus Kartoffeln in Sub: 
ſtanz bereitet wird, ſondern nur allein aus geruch- und ge⸗ 
ſchmackloſem Stärkemehl. Die Anwendung der Kartoffeln in 
Form von Stärkemehl zur Biererzeugung bedingt folgende 
Vortheile: 

1) In land- und ſtaatswirthſchaftlicher Beziehung die Erz 
ſparung an Ackerboden wegen der großeren Produktionsfähigkeit 
deſſelben bei Anbau mit Kartoffeln ſtatt mit Gerſte. Von der 
ſelben Oberfläche mit Kartoffeln bebaut, kann man drei- bis 
viermal ſoviel ebenſo ſtarkes Bier erzeugen, als beim Anbau mit 
Gerſte, weshalb bei der Kultur und Verwendung der Kartoffeln 
zur Biererzeugung ein beträchtlicher Theil Ackerland in Erſparung 
gebt und zu anderweitiger Benutzung erübrigt. 2) In ökono⸗ 
miſcher Beziebung die Erſparniſſe an Gebaulichkeiten und Raum 
in den Brauereien, welche die Erzeugung einer geringeren Menge 
(der Hälfte) Gerſtenmalz mit ſich bringt. 3) Die Möglichkeit, 
das Kartoffelſtärkemehl oder die getrockneten entfaſerten Kartof⸗ 
felſchnitte vor ihrem Vermahlen zu Mehl Jahre lang im un- 
veränderten Zuſtande aufbewahren und ſich auf dieſe Art wohl: 
feile Vorräthe für theure Jahre beſchaffen zu können, was mit 
Gerſte nicht in gleichem Grade der Fall iſt u. ſ. w. 

Die Vorurtheile gegen das Kartoffelbier, ſo unbegründet ſie 
zwar ſind, ſchrecken doch die meiſten Bierbrauer von der öffent— 
lichen Verwendung der Kartoffeln zu Bier ab; nichtsdeſtoweniger 
iſt es Thatſache, daß viele Brauereien namentlich in England, 
Frankreich und Deutſchland Kartoffelſtärkemehl ſtatt eines Theils 
Malz zur Btererzeugung mit Vortheil verwenden, und es hat 
ſich aufs evidenteſte erwieſen, daß ſelbſt die beſten Bierbrauer 
Bauerns keinen Unterſchied von Gerſtenmalzbier herausfinden 
können. Es iſt dies auch kein Wunder, da nur das Stärke⸗ 
mehl, ſei es das der Gerſte, des Weizens, Mais, Reis, der 
Kartoffeln u. f. w., im Stande iſt, diejenigen Stoffe ins Bier 
überzuführen, die es charakteriſiren, und der Bierbrauer muß 
deshalb beim Einkauf der Früchte hauptſächlich auf deren Stärke- 
mehlgehalt Rückſicht nehmen, will er ein ſtarkes und haltbares 


Bier erzeugen. 
(Aus d. Schweiz. Zeitſchr. f. Pharmacie.) 


Eine Forſtfeltenheit iſt ein Lerchbaum, welcher bei 
Reith in Tirol im Unterinntbal auf dem Wege nach Alpach 
ſtebt. Dieſer Lerchbaum bat 26 Fuß im Umfang, alſo über 
8 Fuß im Durchmeſſer. Der Stamm iſt im Kern ausgefault, 
ſo daß das Innere wie ein hohes Zimmerchen ausſieht. Zwei 
Lücken, die ſich durch das Ausbrechen zweier Aeſte bildeten, ver⸗ 
ſeben die Stelle der Fenſter, und eine Oeffnung unten am 
Stamme giebt die natürliche Thüre, durch welche das auf der 
freien Weide befindliche Kleinvieh im Innern des Baumes häufig 
ſein Obdach ſucht. Einmal wohnte in dieſer Baumhöhlung 
durch längere Zeit ein altes Weib, dem das Haus abhrannte, 
und hier ihr Quartier aufſchlug, welches fie mit einer Bettſtelle, 
einem Kaſten und einem Altärchen moͤblirte. 

(Bonplandia aus d. Oeſtr. bot. Ztſchr.) 


Naturſelbſtdruck. Aus Berlin ſchreibt man: Bei der 
Aufräumung einer Privatbibliothek des Königs fand man vor 
einiger Zeit unter mehreren Herbarien einen großen Folianten 
mit mehr denn 80 der herrlichſten Naturſelbſtdrucke nebſt einem 
Begleitſchreiben an den damaligen Kronprinzen, jetzigen König 
Friedrich Wilhelm IV., von dem „Erzieher am u Militair⸗ 
Waiſenhauſe zu Potsdam“, Sommer, vom 17. Januar 1805, 
welcher dieſelben in einer Potsdamer Druckerei ſelbſt abgedruckt 
und dann dem Kronprinzen zum Geſchenk gemacht hatte. Die 
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Abzüge find fehr gut erhalten, namentlich die von Quercus, 
Sambucus nigra ete. ſehr exakt ausgefallen. 
(Bonplandia aus d. Oeſtr. botan. Ztſchr.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Gegen Mäuſe. Das Wochenblatt der patriotiſch⸗ökono⸗ 
miſchen Geſellſchaft im Königreich Böbmen zu Prag macht ein 
ſehr leichtes und wohlfeiles Mittel zur Vertreibung der Mänſe 
bekanut, das ein Getreidehändler in Saaz mit dem beſten Er⸗ 
folge ſeit Jabren angewendet hat. Dieſe Thiere können nämlich 
den Geruch der wilden Camille nicht vertragen und wenn damit 
die Banſen der Scheune vor der Ernte, ſowie die Schüttböden 
beſtreut werden, verſchwinden alle Mäuſe plötzlich. 


Brandwunden werden von Dr. Franchino mit großem 
Erfolg durch Kirſchlorbeerwaſſer geheilt. Daſſelbe beſeitigt faſt 
augenblicklich den Schmerz und beruhigt die Aufregung und die 
Hitze. Man vermiſcht das Kirſchlorbeerwaſſer mit Gummi: 
ſchleim und legt hiermit getränkte Compreſſen auf die gereinigte 
Brandſtelle, nachdem man vorher die Brandblaſen aufge: 
ſtochen hat. 


Aufbewabrung der Kartoffeln. Eine zuerſt von dem 
berühmten Landwirth Schattenmann in Buchsweiler empfohlene 
Methode zur langen Erhaltung großer Kartoffelvorräthe hat ſich 
ſeitdem vielfach bewährt und wird neuerlich wieder in mehreren 
techniſchen und landwirthſchaftlichen Zeitſchriften empfoblen. 
Eine trockne ſtaubartige Subſtanz, z. B. Straßenſtaub, geſiebte 
Steinkoblenaſche (natürlich nicht Holzaſche oder zerfallner Kalk) 
wird in der Weiſe angewendet, daß man zuerſt auf den Boden 
des Kellers eine 1 bis 2 Zoll hohe Schicht gleichmäßig aufbringt 
und daß man dann abwechſelnd Kartoffelſchichten und zwiſchen— 
geſtreueten Staub aufſchüttet, fo daß ſo ziemlich jede Kartoffel 
von Staub leicht umhüllt iſt. Zu oberſt wird alsdann noch 
eine 4—5 Zoll dicke Staubdecke gebracht. In einem ſolchen 
Haufen beträgt alsdann der Staub den 6.— 8. Theil des Ge— 
wichts der Kartoffeln und iſt geeignet durch Aufſaugung aller 
Feuchtigkeit der Kellerluft dieſe bis tief in das Frühjahr gut 
zu erhalten. 


verkehr. 


Herrn Geb. R. V. in C. — Bei dem Verſuch, das plötzliche Zer⸗ 
brechen jenes Waſſerglaſes zu erklären, muß man nothwendig zuerſt an 
die bekannten „Bologneſer Flaſchen“ denken. Wabrſcheinlich iſt jenes 
Glas, vielleicht lange vorher, durch irgend einen Zufall einmal ſebr ſtark 
erwärmt und unmittelbar nachber einer pluͤtzlichen ftarfen Abkühlung aus⸗ 
geſetzt geweſen. Dadurch bekam es die unſichtbaren Haarriſſe, in denen 
ja das Weſen per Voloqneſer Flaſchen beruht und wodurch dieſelben bei 
der geringſten Erſchütterung von innen nach außen in viele Stücke zer⸗ 
brechen. Je ſtärker jenes Glas geweſen ift, deſto eber konnte es tiefe 
Eigenſchaft erbalten. In meiner frübern Antwort nannte ich Ihnen die 
Adlerſteine auch Sphäroſiderit und kam nach Anderer Vorgange in ver 
mehr phyſikaliſchen als chemiſchen Auffaſſung des Wortes, was bekanntlich 
deutſch Kugeleiſenſtein bedeutet. Allerdings iſt Sphäroſiderit eine ziemlich 
unklare Bezeichnung. Endlich diene Ihnen zur Antwort, daß das 2. Heft 
meines Buches „der Wald; „vor einigen Wochen erſchienen iſt. 

Herrn Ph. Sp. in P. — Etwas verſpäteten aber berzlichſten Dank 
für Neberſendung Ihrer vortrefflichen Arbeit. Die Nachricht über Agaffiz, 
die mir nicht neu war, würde Humboldt bitter betrübt haben, wenn er fie 
erlebt hätte, va dieſer fo große Verdienſte um ihn hatte. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


B. Auerswald, Anleitung zum rationellen Botaniſiren. 
Leipzig, Verlag von Veit u. Comp. 1860 mit 52 Holzschnitten. 8. 102. — 
Die Anzeige dieſes nützlichen Büchleins habe ich verfcheben bis die Zeit des 
Botaniſtrens wieder gekommen iſt. Nun aber ſſehe ich auch nicht länger 
an, es meinen Leſern und Leſerinnen recht nachdrücklich zu empfehlen. 
Das etwas überraſchende Wort des Titels „rationell“ will ſagen, daß der 
Herr Verf. nicht blos von dem Zuſammenſchleppen und Trocknen eines 
Herbariums (, Heu“ nach dem Urtbeil der ſpeckfiſchen Pbyſtologen) ſprechen 
will, ſondern daß er unter Botaniſiren ein allfeitig eingehendes Beachten 
ber und iimgebenten Pflanzenwelt verfteht, wozu das Buch eine treffliche 
Anleitung glebt. 

Pbilipp Spiller, neue Theorie der Elektrizität und des 
Magnetismus in ihren Beziehungen auf Schall, Licht und Wärme. 
3. Aufl. mit 5 Holzſchn. Berlin 1861 b. E. S. Mittler u. Sohn. 8. 93. 
— In der 2. Aufl. hatte viefeg mit außerordentliche Klarheit geſchriebene 
Schriftchen den Titel „das Phantom der Imponderabjlſen in der Pöyſik“ 
und mußte dadurch allein ſchon die freudige Beachtung Aller auf ſich ziehen, 
deren Gehirn nicht fähig war „imponderable Stoffe zu begreifen. Ein“ 
beit und Zufammenbang in ben el Maturſor der Natur nachzuweiſen, 
iſt offenbax die Aufgabe der heutigen Natur orſchung, und da dieſer Auf⸗ 
gabe der Herr für die handgreifliche 


Verf. dient und zwar in einer der ö 
Nachweisung am ſchwerſten zuganglichen Lebren, ſo verdient ſeine Arbeit 
um ſo mehr eingebendſte Beachtung aller Derer, welche ſich bei ihrem 
Naturſtudium nicht auf die äußern Formen beſchränken, ſondern die trei⸗ 
bende Kraft kennen lernen wollen. 


in Glogau. 


